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Der Ager vom Mercato, 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Nun, um Carmela mach dir mal keine Sorgen, mein 
Jungchen! Um die will ich mich ſchon kümmern, wenn ſie 
dich mal packen ſollten!“ verſicherte Donna Giuſeppa. „Bring 
uns doch die Kleine bald einmal her! Wie alt iſt ſie denn 
jetzt? An die drei Jahre doch wohl? Ach, war das damals 
ein winziges Würmchen! — und fo ſchwach und elend!“ 

„Ihr werdet ſtaunen, wie groß und kräftig ſie gewor⸗ 
den iſt,“ erwiderte Raffaele ſtolz. „Ich hätte ſie auch heute 
mitgebracht, hätte ich geahnt, wie gut Ihr mich aufnehmt. 
Übrigens wollte ich Euch ſchon vor einem Jahre, als es 
uns beſſer ging, den Schal zurückbringen; aber im „Fon⸗ 
daco degli Schiavi“ wußte niemand, wohin Ihr verzogen 
ſeid. Geſtern habe ich Euch nun zufällig hier im Lavi⸗ 
najo geſehen. Ihr kamt mir gleich ſo bekannt vor. Aber 
ich kam erſt nicht darauf, wer Ihr ſeid, denn Ihr habt Euch 
wirklich ſehr verjüngt und verſchönt, Donna Giuſeppa! — 
Und dieſe noblen Kleider — und dieſe Ohrringe —1“ 

„Seh doch mal einer dieſen Knirps! — und ſagt ſchon 
den Frauen Schmeicheleien!“ rief das magere Weib be⸗ 
luſtigt und entzückt, während eine leichte Röte ihr kleines 
gelbes Geſicht überzog. 

„Plötzlich wurde mir dann klar,“ fuhr Raffaele fort, 
„daß Ihr unſere Nachbarin aus dem Fondaco ſeid. Aber 
ich wollte Euch doch nicht ohne dem Schal unter die Augen 
treten. Deshalb bin ich Euch nachgeſchlichen und habe feſt⸗ 
geſtellt, wo Ihr jetzt wohnt, um Euch Euer Eigentum zu⸗ 
rückbringen zu können; denn noch am gleichen Tage, an 
dem ich es Euch raubte, hatte ich der Madonna del Car⸗ 
mine gelobt, mein Unrecht ſo bald wie möglich wieder gut⸗ 
zumachen.“ 

Geſchmeichelt und gerührt ſtreichelte Donna Giuſeppa 
das dichte Lockenhaar und die braunen Wangen des Kna⸗ 
ben. Dann warf ſie einen bittenden Blick auf ihren Mann, 
der während der ganzen Zeit ſchweigend zugehört hatte. 

Pasquale Cajazzo verſtand ſofort, bejahte mit den 
Augenlidern und wandte ſich dann an Raffaele: „Du möch⸗ 
teſt alſo mehr verdienen? — Nun, vielleicht kann ich dir 
dazu behilflich ſein. Hätteſt du Luſt, den richtigen Taſchen⸗ 
diebſtahl, — ich meine die höhere Kunſt, ordentlich zu er⸗ 
lernen? Dieſes Taſchentuchſtibitzen iſt ja eine Kinderei und 
kann zu nichts führen, als deinem Hehler die Taſchen zu 
füllen!“ 

In Raffaeles Augen war es wie Begeiſterung aufge⸗ 
blitzt. „Ha! Ich wüßte nichts, was ich lieber lernen würde, 
Signor Pasquale! Schon oft habe ich gerade daran gedacht. 
Aber ich habe gehört, daß die „Profeſſori“ dieſer Kunſt nur 
ſolche Jungen ausbilden, die ſich ihnen ganz verſklaven. 
Und meine Freihett verkaufen, — das kann ich nicht! Das 
würde auch ſchon Carmelas wegen gar nicht gehen.“ 

Die lebhafte und zugleich ſo reiſe Redeweiſe des Neun⸗ 
jährigen fehlen dem Cammoriſten ausnehmend zu gefallen. 
Sein breiter Mund verzog ſich zu einem wohlwollenden 
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Grinſen, und dem Knaben väterlich auf die Schulter klop⸗ 
fend, ſagte er: „Du biſt ein wackeres Kerlchen! Aus dir wird 
noch mal was Tüchtiges werden; und was an mir liegt, 
dir zu helſen, ſoll geſchehen. — Leider muß ich in dieſen 
Tagen eine Geſchäftsreiſe antreten, die mich vielleicht mo⸗ 


natelang von Neapel fernhält. Aber wenn du willſt, bringe 


ich dich vorher noch zu dem beſten „Profeſſore“ der 
Taſchendiebſtahlkunſt, den es in Neapel gibt. Und daß du 
dich dem Manne nicht ganz zu verſklaven brauchſt, dafür 
will ich ſchon ſorgen. Einen gewiſſen Prozentſatz deiner 
Beute wirſt du ihm natürlich nach erfolgter Ausbildung 
noch eine Zeitlang abgeben müſſen. Denn ohne Honorar 
kann der Mann ja nicht unterrichten.“ 

„Und Carmela kannſt du vorläufig zu uns bringen,“ 
warf Donna Giuſeppa ein, bis ein anderes Unterkommen 
für ſie gefunden iſt und du genug verdienſt.“ 3 

„Oh Signor Pasquale, wie ſoll ich Euch danken!“ — 
Der ſonſt ſo zurückhaltende Junge war beglückt aufgeſprun⸗ 
gen. „Und Euch, Donna Giuſeppa, — für fo viel Edelmut!“ 
— Er ſpitzte dabei auf drollige Art die Lippen, und ſeine 
dicht vor das Geſicht erhobenen, nach oben gerichteten Fin⸗ 
ger führten dabei jene typiſch neapolitaniſche Bewegung 
aus, als pflücke er etwas beſonders Zartes und Köſtliches 
aus der Luft. — „Bei Gott, Ihr ſeid eine gute Chriſtin, 
denn Ihr lohnt mir Böſes mit Gutem, wie es unſere Kirche 
verlangt. — Aber ich kann Euer hochherziges Anerbieten 
nur annehmen, wenn Ihr mir erlaubt, Euch ſpäter von 
meinem Verdienſt zu erſetzen, was Euch das Kind koſtet.“ 

Wieder ſchmunzelte das Ehepaar über Raffaeles wohl⸗ 
geſetzte Rede, und mit einem plötzlichen Entſchluß ſagte Ca⸗ 
laszo: „Ich hätte noch eine Tätigkeit für dich! Aber kannſt 
du auch ſchweigen? Er heftete ſeine kleinen ſtechenden Augen 
mit ſcharf prüfendem Ausdruck auf das Geſicht des Knaben. 

Der hielt dem Blick ruhig ſtand und ſagte in der ihm 
eigenen überlegenen Art: „Wenn ich Euch mit vielen Wor⸗ 
ten meine Verſchwiegenheit verſicherte, müßtet Ihr mich 
für einen Schwätzer halten. Alſo muß ich es Eurem eigenen 
Urteil überlaſſen, ob und was Ihr mir vertrauen dürft.“ 

„Das war eine gute Rede!“ lobte Pasquale befriedigt. 
„Höre alſo: Willſt du gelegentlich für die „ſchöne und ge⸗ 
ehrte Geſellſchaft“ Pfahlſtehen (Schmiere ſtehen)? Ich würde 
dich dann, weil ich verreiſen muß, einem Kollegen emp⸗ 
fehlen.“ 

Ein halb unterdrückter Jubelruf kam über Raffaeles 
Lippen, und ſein bräunliches Geſicht wurde blaß vor Glück: 
„Für die Camorra!“ flüſterte er mit vor Erregung zittern⸗ 
den Lippen. „Ihr würdet mir meinen höchſten Wunſch 
damit erfüllen, Don Pasquale! Und ich geb Euch mein 
Ehrenwort, daß ich der „ſchönen und geehrten Geſellſchaft“ 
treu bis in den Tod dienen würde, wenn ich mich zu den 
Ihren zählen dürfte!“ Er legte die Linke aufs Herz und 
ſtreckte die Rechte dem Camorriſten mit einer feierlichen 
Bewegung entgegen. 5 

Pasquale Cafazzo lachte laut auf. „Halt, halt! So 
ſchnell geht es nun doch nicht! Wie alt biſt du denn?“ — 
Neun Jahre? — mit vierzehn oder fünfzehn Jahren könnte 
man dich als „Ehreniunge* (unterſte Rangſtufe in der Ca⸗ 
morra) aufnehmen und mit deiner Ausbildung beginnen. 


Vorläufig kaun nur ein gelegentliches Pfahlſtehen in 
Frage kommen. Du bekämſt dann jedesmal deine beſon⸗ 
deren Inſtruktionen, und um das übrige dich zu kümmern, 
würde dir ſogar verboten ſein. Aber auch ein tüchtiger 
„Pfahl“ iſt ein ſchätzenswerter Mitarbeiter an unſerer Sache. 


— Wenn es dir alſo recht iſt, können wir gleich zu dem ’ 


Profeſſore gehen, denn ich habe vor meiner Abreiſe noch 
vieles zu erledigen. Und dann will ich dich auch gleich 
meinem Kollegen vorſtellen, der für das Weitere ſchon jor- 
gen wird.“ 0 

In der winkligen Tentella⸗Gaſſe lag das Haus in dem 
der Herr Profeſſore ſeinen Unterricht im höheren Taſchen⸗ 
diebſtahl erteilte. Ein Stichwort verſchaffte Cajazzo und 
ſeinem Schützling Eintritt. Als der Profeſſore den ihm 
wohlbekannten Camorra⸗Bezirkschef vor ſich ſah, machte er 
eine untertänige Verbeugung und nötigte ihn unter vielen 
Höflichkeiten in fein „Studio“. Er hatte ein ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen, weil er in letzter Zeit einen Teil der Abgaben an 
die Camorra hinterzogen hatte, und fürchtete nun, „Pas⸗ 
quale, der Krötenkopf“ käme, um ihn zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Um ſo erfreuter war er, zu erfahren, daß Cajazzo 
nicht Geld, ſondern eine Gefälligkeit von ihm begehrte, und 
erklärte ſich ſofort zur Ausbildung Raffaeles bereit. 

„Und wie lange dauert die Lehrzeit?“ erkundigte ſich 
Cajazzo. 5 5 

„Je nach dem Talent der Schüler. Manche lernen es 
in einigen Monaten. Andere ſind in einem Jahr noch 
Stümper.“ 

„Und wie ſind Eure Bedingungen?“ 

„Die Schüler verpflichten ſich im allgemeinen, nach er⸗ 
folgter Ausbildung zehn Jahre lang ihre geſamte Beute 
an mich abzuliefern. Dafür gebe ich ihnen Nachtlager, Ver⸗ 
pflegung und Kleidung. Nach Ablauf der zehn Jahre ſind 
ſie dann frei und können machen, was ſie wollen.“ 

„Dabei macht Ihr einen recht guten Schnitt? — Was?“ 

„Ihr wißt ja, Signor Pasquale, daß ich dafür auch an 
die „ſchöne und geehrte Geſellſchaft“ eine tüchtige Abgabe 
zahlen muß.“ 

„Ob Ihr's ſo pünktlich mit der Abgabe haltet, das 
möchte ich noch bezweifeln!“ Cajazzo warf dem Profeſſore 
einen ſchnellen, ſtechenden Blick zu. „Aber ich will ſchon 
mal ein Auge zudrücken, wenn Ihr den Jungen hier gut 
ausbilden wollt und zu ausnahmsweiſe günſtigen Bedin⸗ 
gungen.“ . 

Nach langem Hin⸗ und Herreden einigte man ſich 
ſchließlich dahin, daß Raffaele nach erfolgter Ausbildung 
zwei Jahre lang die Hälfte ſeiner Beute an den Profeſſore 
abliefern ſolle und die andere Hälfte für ſich behalten 
dürfe, dafür aber für ſeine Wohnung, Nahrung und Klei⸗ 
dung, wie bisher, ſelbſt zu ſorgen habe. f 

„Du kannſt dann gleich morgen früh beginnen,“ ſchloß 
der Profeſſore, zu Raffaele gewendet. „Wenn ich dich aber 
ſpäter dabei ertappe, daß du dein Verſprechen, die Hälfte 
deines Verdienſtes an mich abzuliefern, brichſt, dann ...“ 

„Ihr braucht mir nicht zu drohen!“ unterbrach ihn Raf⸗ 
faele. „Ich halte mein Wort. Wenn ich es aber nicht halten 
wollte, dann würden mich Eure Drohungen, weiß Gott, 
nicht ſchrecken!“ 

Weit entfernt, dieſe Antwort übelzunehmen, zwinkerte 
der Profeſſore dem Camorriſten zu, als wolle er ſagen: 
„Aus dem wird einmal etwas!“ Und damit war die An⸗ 
gelegenheit im reinen. — 

Von der Taſchendieb⸗Akademie aus führte Cajazzo 
ſeinen neuen Schützling, an dem er immer mehr Gefallen 
fand, zu dem Camorriſten Salvatore, genannt „der große 
Tore“, Er war der Schriftführer und Vizechef der Camorra— 
Abteilung des Marcato-Viertels, dem es auch oblag, Ca⸗ 
jazzo während deſſen Abweſenheit von Neapel zu vertreten. 
Niemand hätte dieſem koloſſalen Kerl mit den luſtigen und 
ſcheinbar gutmütigen Zügen, der ſtets zu Scherzen und 
Schabernack aufgelegt war, den gefährlichen Verbrecher an- 
ſehen können. Dieſem Manne empfahl Cajazzo nun Raf⸗ 
faele als „Pfahlſteher“. 

„Der große Tore“ muſterte das kluge, hübſche Geſicht 
des Jungen mit ſichtlichem Wohlgefallen. Alſo ein Pfahl 
willſt du werden? Was denn für einer? Um ein Boot daran 
zu binden? — oder lieber einen Mauleſel?“ ſcherzte er. 
„Wart', wir werden dich gleich einrammen!“ Er nahm ein 
Beil aus einem Winkel des Zimmers, holte mit mächtigem 


Schwunge aus und ließ es, die Breitſeite nach unten, über 
Raffaele herabſauſen; im letzten Augenblick hielt er dicht 


über dem Kopfe des Knaben lachend ein. Der hatte nicht 
mit der Wimper gezuckt, ſondern dem Camorriſten feſt und 
ruhig ins Auge geblickt. — „Braviſſimo! Braviſſimo!“ rief 
der große Tore“ dröhnend und klatſchte, als wäre er im 
Theater, in ſeine rieſigen Hände. „Angſt hat er alſo nicht, 
der Schlingel! Aber ein guter Pfahl muß noch mehr kön⸗ 
nen, als bloß ſtillhalten. Kannſt du denn auch ſingen?“ 

„Ich weiß alle bekannten Canzonetten und kann auch 
ein wenig improviſieren“, erwiderte Raffaele ſelbſtbewußt. 
Er pflegte, wie viele neapolitaniſche Straßenjungen, mit 
beſonderem Eifer die Kunſt, aus dem Stegreif Melodien 
und Verſe zu machen, und war nicht wenig ſtolz auf ſeine 
Fertigkeit auf dieſem Gebiete. 

„Alſo dann ſinge mal etwas Hübſches auf mich!“ 

Sofort improviſierte Raffaele einen ſcherzhaften Vers 
auf die rieſige Geſtalt des Camorriſten, den er mit einem 
der großen Türme am „Neuen Kaſtell“ verglich. Der 
Scherz beſtand darin, daß er, ein Wortſpiel treibend, den 
Spitznamen des Camorriſten, „grande Tore“ — der große 
Salvatore — mit „grande torre“ — der große Turm — 
verwechſelte. 

Nun war „der große Tore“ in ſeinem Element: Cajazzo 
und zwei anderen Kumpanen, die zufällig bei ihm waren, 
eine Vorſtellung gebend, antwortete er mit einem Verſe, 
in dem er den mageren und gelblichen Knaben mit den 
großen ſchwarzen Augen mit einem Seepferdchen verglich. 
Dann hielt er ihm einen Vortrag über die für einen 
„Pfahl“ wichtige Kunſt, Tierſtimmen nachzuahmen, um da⸗ 
mit verabredete Signale zu geben. Und nun ließ er alle 
möglichen Laute ertönen: das Wiehern eines vergnügten 
Eſels und eines betrübten Eſels; das Bellen kleiner und 
großer Hunde; das Quieken eines Hundes, dem man auf 
den Schwanz tritt; Katzenmiauen, Hahnenkrähen, Schweine- 
grunzen. — Durch die Heiterkeit ſeiner Zuhörer immer 
mehr in Laune geratend, ließ er nun ein wahres Feuer- 
werk von Stimmen ſteigen. Zum Schluß ſpielte er eine ganze 
Szene: einen eiferſüchtigen Camorriſten vor der verſchloſ— 
ſenen Tür ſeiner liederlichen Geliebten. 
ein urkomiſches, mit den derbſten Witzen gewürztes Zwie— 
geſpräch, indem er eine durchdringende, keifende Frau⸗ 
enſtimme durch Bauchreden täuſchend nachahmte. Wie er 
ſchließlich ins Toben geriet, unter Angſtſchreien der angeb⸗ 
lich Eingeſchloſſenen die Tür zum Nebenzimmer aufbrach 
und dann verblüfft in dem leeren Raume ſtand, — das war 
von einer überwältigenden Komik. Mit Leichtigkeit hätte 
„den nroße Tore“ bei dieſem Talent als Komiker viel Geld 
verdienen können. Aber er zog es vor, Camorriſt und 
Verbrecher zu bleiben. 


Beim Abſchied klopfte er wohlwollend Raffaeles Wan⸗ 


gen und verſprach Pasquale Cajazzo, ſeinem Bezirkschef, 


ſich bei gegebener Gelegenheit des Knaben bedienen zu 
wollen. — — 
Noch am gleichen Abend brachte Raffaele ſein Schweſter⸗ 


chen zu Donna Giuſeppa, wo es bleiben ſollte, bis ſich 


irgendein anderes Unterkommen gefunden haben würde. 


Er richtete die Kleine zuvor ſo nett als möglich her, denn 
er war nicht wenig ſtolz auf ihre Schönheit, die ſchon oft 
genug auf der Straße von Fremden bewundert worden 
war. An einem Brunnen wuſch er ihr das Geſichtchen und 
brachte, ſo gut es gehen wollte und ſeine fünf Finger als 
Kamm benutzend, ihre dichten ſchwarzen Locken in Ordnung. 
Dann kleidete er Carmela in ihr Sonntagsgewand, indem 
er ihr über das zerriſſene Hemdoͤchen, das ſonſt ihre einzige 
Bekleidung bildete, noch ein großes Taſchentuch aus bunter 
Seide als Schal oder Röckchen um die Hüften ſchlang. So 
führte er fie Donna Giuſeppa zu. 

Die ganze Familie Cajazzo, Vater, Mutter und Kin⸗ 
der, umſtand die Kleine und konnte ſich an Bewunderung 
ihrer Schönheit nicht genug tun: Carmelas Züge zeigten 
eine große Ahnlichkeit mit denen ihres Bruders. Sie 
hatte dieſelben großen und feurigen dunklen Augen und 
das gleiche feine, leicht gebogene Näschen. Doch während 
Raffaeles Lippen ſchmal waren und ſchon einen harten, 
herben Ausdruck trugen, hatte Carmela einen vollen 


kirſchroten Kindermund, der ihrem Geſichtchen eine große 


Lieblichkeit verlieh. Aber das Reizendſte an ihr war eine 
vollendete Anmut der Bewegungen, verbunden mit ſprüben 
der Lebendigkeit. . 


Er führte dabei 
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Die Huldigungen der Familie Cajazzo nahm Carmela 


ohne jede Verlegenheit und mit drolliger Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit entgegen. Aber auf Donna Giuſeppas Frage, ob ſie 
nun hier bleiben wolle, gab ſie mit einem ängſtlichen Blick 
auf den Bruder zurück: „Wenn Rabjele (neapolitanijche 
Koſeform für Raffaele) auch hier bleibt!“ Und erſt, als 
Raffaele ihr verſprach, jeden Tag zu kommen, um nach ihr 
zu ſehen, erklärte fie zur größten Heiterkeit der Umſtehen⸗ 
den, daß ſie es mal verſuchen wolle. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Clown mit den Kegeln. 


Skizze von Eduard Geyer. 


Die Nachbarn konnten nicht verſtehen, daß Herr und 
Frau Großbach nicht miteinander auskamen. Gewiß waren 
beide ſchon äußerlich entgegengeſetzte Naturen. Er war nicht 
gerade groß, aber geſchmeidig und mit flüſſigen Be⸗ 
wegungen . .. Aber die Frauen urteilten mit dem Herzen, 
und da dieſes immer etwas ſchneller ſchlug, wenn Herr Groß⸗ 
bach in einem weiten Bogen mit der Hand grüßte, als ſähen 
hundert Menſchen zu, kamen ſie nicht zu einem klaren Urteil. 


Er hatte zwar keine ſauber geſchriebenen Urkunden über 
Namen, Geburt und Taufe, auch keinen Impfſchein, aber 
Frau Großbach, damals ſchon Witwe, heiratete den Findling 
trotzdem und blähte ſich ſogar ein wenig, daß ſie einen ſo 
viel jüngeren Mann errungen hatte. Was ſie ſonſt von ſeinen 
Eigenſchaften hielt, erfuhr niemand, daß er aber im Geſchäft 
nichts tauge, das konnte jedermann von ihr erfahren. Er 
war und blieb ein Kindskopf, wie fie immer murrte. 


In den erſten Jahren gefiel ihr feine leichtſinnige Art, 
voll in der Gegenwart zu leben, wenn ſie gut war, und ganz 
in der Zukunft, wenn die Tage von Sorgen grau und zer⸗ 
knittert waren. Es gefiel ihr, wenn er im Laden die 
Zichorienpäckchen wirbelnd bis zur Decke warf, daß nur ein 
roter Kreis auf und ab zu ſchweben ſchien, in den er ſicher 
griff, um die Ware mit einem kleinen Schwung in die Taſchen 
behäbiger Hausfrauen zu legen. 


Zuckerhüte und Pfirſichkiſten mußte er auf den Fingern 
balancieren, konnte ſie nicht bürgerlich ſicher auf den Arm 
nehmen und in den Laden tragen. Wie alle Dinge, ſo mußte 
anſcheinend auch ſeine Seele auf einer Kante ſchweben. Das 
Gleichgewicht ſeines Lebens hatte er nicht in ſich, ſondern der 
Schwerpunkt lag außerhalb des Körpers, und Körper und 

Geiſt waren immer in Bewegung, um das Kippen zu ver⸗ 
meiden. 3 I : a a 


Da die bürgerliche Natur der Frau Glück und Unglück 


nicht kannte und deshalb auch nicht Kampf und Schmerz, 
ſondern nur Störungen im zufriedenen Daſein, wurde ſie 


immer zänkiſcher, und Grund dazu hatte ſie. 


Stundenlang konnte er über den Band der Zeitung hin⸗ 
ausſinnen, und wenn ſie ihm das Blatt von den Knien riß, 
dann waren beſtimmt Abbildungen von Artiſten und Zirkus⸗ 
leuten zu finden, was ſie beſonders eiferſüchtig machte; denn 
daß er nur über dieſe zweifelhaften Damen ſinnierte, war 
für ſie ſicher. 


Dann konnte er an Volksfeſten mit dem ernſteſten Geſicht 
halbtagelang den Gauklern zuſehen, als müßte er jedes 
Wort und jede Bewegung unverlierbar ſich einprägen. 

Eines Tages nun war ſie überzeugt, daß es nicht ganz 
richtig mit ihm war. Nachdem er wochenlang geübt hatte, 
auf einem Holzſcheit zu ſtehen, kam er eines Abends mit 
Kegeln und Kugeln, die er ſich eigens hatte anfertigen laſſen. 
Abend für Abend ſchloß er ſich in die Waſchküche ein, und 
wenn fie horchte, vernahm fie nichts, als hier und da das 
Fallen oder Umſtürzen eines Kegels und den ſchweren Atem 


1 


eines arbeitenden Körpers. 


Die Frau war ratlos und wußte nicht, was ſie tun ſollte, 
beſonders da der Mann nach Wochen großer, finſterer 
Schweigſamkeit in ſeinem Weſen immer freudiger wurde. 


Es waren dreiviertel Jahr vergangen, in denen er nicht 
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einen Tag unterließ, in die Waſchküche zu gehen, zwei oder 
drei Stunden wer weiß was mit Kegel und Kugel zu üben, 
ſich zu waſchen und dann alles gegen elf Uhr auf den Speicher 
zu ſchleppen und in einen großen Holzkoffer zu ſperren. 


Eines Tages kündigte ſich ein großer Zirkus an. Frau 
Großbach hielt nichts von dieſem Zeug und ging nicht hin. 
Aber Abend für Abend ſaß ihr Mann dort. 

Am vierten oder fünften Vorſtellungsabend blieb Herr 
Großbach daheim und verſchwand früher als ſonſt in der 
Waſchküche. Sie hörte, wie er mit dem alten Handwagen im 
Hof hantierte und etwas aufzuladen ſchien. Dann machte 
ſie ein leiſes, vorſichtiges Fahren aufmerkſam, und als ſie 
zwiſchen den Zorhängen hinausſah, glaubte fie ihren Mann 
zu ſehen, der vor dem Wagen ging, der nun auf dem Granit⸗ 
pflaſter laut klapperte. 

Wie ſie war, eilte ſie auf die Straße und ihm nach. Es 
war ſpät im Herbſt, und heller Nebel lag um die wenigen 
Laternen. Aufgeſcheucht, verwirrt 1 furchtſam folgte ſie, 
immer im Zweifel, ob es auch wirklich ihr Mann ſei. Er 
hatte einen ungewöhnlich großen Hut auf und einen alten 
Mantel an, und auch der Gang ſchien ihr ſo ſonderbar. 

Er bog jetzt zum Zirkus ein, vermied aber den hellen 
Vorplatz und fuhr am Zaun entlang, hob Kiſte und Wagen 
hinüber, ſprang nach und verſchwand zwiſchen den Zelten 
und Raubtierwagen. Die Frau überlegte eine Weile und 
kletterte dann ebenfalls über den Zaun. Sie lief aufgeregt 
hin und her und ſah gerade noch, wie die ſonderbare Geſtalt 
im hellen Zirkuseingang verſchwand. 

Wie fanatiſcher Glaube packte es ſie, jener müſſe ihr 
Mann ſein, und ohne zu überlegen, in raſender Wut und 
bereits beginnend mit Schimpfen und Drohungen, raffte 
ſie die Röcke und ſprang ihm nach, weder Helligkeit noch 
Lärm mehr achtend oder fürchtend. Sie erreichte ihn gerade, 
als das Publikum das erſte murrende Lachen erhob, das 
heller wurde, als ſie erſchien. 

Er ſah ſich nicht um, als ſie gellend ſeinen Namen ſchrie, 
ſondern ſchritt langſam wie träumend weiter, ſelbſt als fie ihm 
den Hut abriß und eine ſonderbar fremde, jungen⸗ und laus⸗ 
bubenhaft gemalte Fratze erſchien mit einem rot und ſchwarz 
gemiſchten mächtigen Haarſchopf. Sie zerrte den Mantel 
weg, und nun ſtand er da mit ausgefranſter Hoſe und zu 
kurzen Armeln und quäkte irgend etwas, das im Lachen der 
Zuſchauer und in der Aufregung der Zirkusleute unterging. 


Einige Artiſten zogen die Frau in den Ausgang, drei 
andere, die auch den Fremden hinauszerren wollten, flogen 
mit ihrem eigenen Schwung überraſchnd in die Sägeſpäne, 
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winkte, ließ man ihn gewähren. 


Der fremde Clown hatte im Nu ein viereckiges Brett auf 


den Boden geſetzt, und auf dieſem ſtehend begann er mit den 


neun Kegeln zu jonglieren, ſing dann einen mit dem Fuße 
auf, ließ ihn auf den Zehen balancieren und ſetzte ihn auf 

das Brett nieder. Darauf brachte er den zweiten auf gleiche 
Weiſe zu Boden, und als vier ſtanden, tänzelte er auf den 


Köpfen der ſtehenden, bis er nur noch den König in den 
Händen hielt and ihn auf die mannigfaltigſte Weiſe in die 
Luft warf, bis ein zuſchauender Artiſt die Winke verſtand und 
ihm auch die drei Kugeln zuwarf, die noch auf dem Wagen 
lagen. Er ließ eine davon auf eigenartige Weiſe über 
Arme, Bruſt, Bauch und Beine rollen, wobei er ſie, wenn ſie 
bei den Zehen angelangt waren, wieder in die Luft zu den 
beiden andern warf, von denen nun eine darankam, das 
gleiche Spiel auf der anderen Körperſeite zu wiederholen. 


Als einmal alle drei Kugeln in der Luft waren, ſprang 


der fremde Clown ab und die niederſchlagenden fielen ſo 
zwiſchen die neun Kegel, daß alle umgeworfen wurden. 


Knatternder Beifall folgte dieſer Leiſtung, und der 
Clown verbeugte ſich viele Male. Dann belud er feinen 


Wagen wieder, ſetzte den Hut auf, hing den Mantel um und 


fuhr durch den Ausgang. 


Dort empfing ihn der Direktor, und das Geſpräch, das 
im Wohnwagen folgte, endigte das Daſein des Kolonial⸗ 


warenhändlers Johannes Großbach und tat das Leben auf 
für den Artiſten Benno Ventigliemo. 1 5 


2 3 


— 


Eine Rieſentalſperre wird gebaut 
Neues Seenreich in der Nordeifel. 
Von Dr. Neinhold Heinen. 


Ueber hundert Millionen Kubikmeter Waſſer wird die 
Rieſentalſperre aufſtauen, mit deren Errichtung tauſend Arbeiter 
an der Ruhr in einem der reizvollſten Flußtäler der deutſchen 
Grenzmark beſchäftigt find. Und um dieſes neue Rieſenwerk 
deutſcher Waſſerwirſchaft und deutſcher Ingenieurkunſt, das 
wenige Kilometer von dem 45⸗Millionen⸗Stauſee der Urfttal- 
werre — eine der größten Talſperren Europas — errichtet 
wird, liegt ein Kranz von kleineren Staubecken, von denen 
jedes mehr als eine Million Kubikmeter Waſſer faßt: Der 
Weiher bei Heimbach, deſſen Becken an den Fuß der neuen 
Talſperre heranreicht, der Stauſee bei Paulushof an der Grenze 
des Monſchäuer Landes, der die neue Talſperre fortſetzt, und 
einige Meilen talabwärts das Becken bei Obermaubach, deſſen 
Silberſpiegel ſeit einigen Monaten zwiſchen den Waldbergen 
glänzt. Und wieder ein paar Meilen nordwärts in den Tälern 
des Monſchäuer Landes liegt die Dreilägerbachtalſperre, die 
der Trinkwaſſerverſorgung des Aachener Gebietes dient. 

So entſteht in der Eifel ein neues, über 30 Kilometer ſich 
erſtreckendes Seenreich, das nicht der Natur, ſondern menſchlichem 
Können und Fleiß ſein Werden verdankt. Auf engem Naum 
finden ſich die verſchiedenſten Typen der Talſperren 
vereinigt, verſchieden nach ihrer techniſchen Anlage, aber auch 
nach ihrer Zweckbeſtimmung. Während die vor drei Jahrzehnten 
erbaute Urfttaljperre ihre fünfzig Millionen Kubikmeter Waſſer 
mit einer hauſteinummauerten Betonwand von gigantiſchen 
Ausmaßen aufſtaut, wird die neue Nuhrtalſperre bei Schwam⸗ 
menauel die doppelte Waſſermenge durch einen über 300 Meter 
langen und fünfzig Meter hohen Erddamm von beſonderer 
Konſtruktion feſthalten, der an der Sohle 300 Meter breit iſt, 
um ſich bis zu ſeiner Krone auf zehn Meter zu verjüngen und 
dort einer Landſtraße Raum zu geben. Und die kleineren 
Staubecken bei Heimbach und Obermaubach, die jeweils „nur“ 
einige Millionen Kubikmeter Waſſer bergen, zeigen die andere 
Konſtruktionsform moderner Waſſerbaukunſt: Zwiſchen maſſigen 
Betontürmen michtige eiſerne Walzenwehre, deren maſchinelle 
Hebung und Senkung Waſſerhöhe und Waſſerablauf reguliert. 
Die vier an ſich ſelbſtändigen Waſſerbecken bei Heimbach am 
Fuß des Bergmaſſivs des Kermeterhochwaldes werden im Land⸗ 
ſchaftsbild als eine einzige Seenkette erſcheinen, da der Waſſer⸗ 
ſpiegel des unteren Beckens jeweils bis an den Fuß des nächſt⸗ 
höheren heranreicht. Das Walzenwehr bei Heimbach ſtaut ſeine 
Waſſer bis zum Fuß des Erddammes der Hundert⸗Millionen⸗ 
Sperre auf. Deren Spiegel wieder berührt im Seitental der 
Urft den Mauerfuß der alten Urftſperre, während er im Ruhr⸗ 
tal den neuen Staudamm bei Paulushof beſpült. 

So mannigfach wie die hier angewandten techniſchen 
Konſtruktionsformen ſind auch die Aufgaben dieſes neuen 
Seenreiches: Mit Ausnahme der Trinkwaſſerverſorgung, der die 
abſeits liegende Dreilägerbachtalſperre dient, ſind in dieſem 
Sperrenſyſtem alle Verwendungszwecke vertreten, für die der 
Menſch Talſperren baut: Allen gemeinſam iſt der Hochwaſſer⸗ 
ſchutz des weiten Flachlandes der Ruhr in dem Gebiet zwiſchen 

Düren und der holländiſchen Grenze, jenſeits welcher die Ruhr 
bei Roermond in die Maas fließt. Die Arfttalſperre ſpeiſt mit 
ihren 50 Millionen Kubikmeter Stauwaſſer durch einen drei 
Kilometer langen Stollen das Kraftwerk an der Ruhr, das 
demnächſt von dem Heimbacher Staubecken umſpült wird; ein 
Kranz von Schutzmauern ſchützt es vor der Ueberflutung. Dieſes 
Kraftwerk mit ſeinen 240 000 Pferdeſtärken iſt als Spitzenwerk 
in das große Stromverſorgungsnetz des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Elektrizitätswerks eingeordnet. Die neue Rieſentalſperre aber 
dient zuſammen mit ihren Ergänzungen, dem Heimbacher und 
Paulushofer Staubecken, der Waſſerwirtſchaft der hochentwickelten 
Dürener Feinpapierinduſtrie, die auf 
reichliche Verſorgung mit dem weichen Waſſer der Eifelflüſſe 
angewieſen iſt. a 

Mit ihren hundert Millionen Kubikmetern bildet die neue 
Schwammenaueler Talſperre — wie ſie amtlich nach einem 
benachbarten Gutshof heißt — das Kernſtück dieſer Anlagen. 
In den wenigen Monaten ſeit der Grundſteinlegung am 2. Mai 
dieſes Jahres iſt das Bild dieſer ſchweigſamen Landſchaft wie 
von einer Rieſenfauſt umgeſtaltet worden: Eine umfangreiche 
Bauſtelle mit dem ganzen Aufwand neuzeitlicher Baugeräte 
entſtand. Zwar tft das Hauptwerk, der gewaltige Erddamm, der 
das Ruhrtal zwiſchen den Berghängen in einer Breite von 300 
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eine gleichmäßige und 


Metern adriegeln wird, erſt in feinem Fundament feſtgelegt. 


Vorher muß noch der Ruhrfluß, deſſen Quellen droben im hohen 
Venn in der Nähe des Truppenübungs platzes Elſenborn in dem 
an Belgien abgetretenen Kreis Malmedy liegen, abgeleitet 
werden, damit die Bauſtelle während der mehrjährigen Bauzeit 
trocken liegt. Man hat dazu einen rund 400 Meter langen 
Stollen durch einen Felsrücken gebrochen, der dicht unterhalb 
des Staudammes wieder in das alte Flußbett einmündet. 

Bei der Aufſchüttung des Erddammes fällt eine beſondere 
Aufgabe der Hilfsbahn zu, die durch die Windungen des Ruhr⸗ 
tals ſieben Kilometer weit zum Heimbacher Bahnhof eigens 
für dieſen Talſperrenbau angelegt wird. Sie führt an der 
Waſſerlinie des unterhalb liegenden Heimbacher Stauweihers 
vorbei. Auch dieſer Bahnbau, der an vielen Stellen zugleich 
in Angriff genommen wurde, macht raſche Fortſchritte, ebenſo 
wie der Bau einer neuen Straße, die von dem Bergdörfchen 
Haſenfeld aus auf die Krone des Erddammes führen ſoll, um 
die alte Straße zu erſetzen, die ſpäter — ebenſo wie dreißig 
Gehöfte — von den Waſſern des Sees überflutet wird. Brücken⸗ 
bauten über die Ruhr vervollſtändigen dieſe Hilfsanlagen. Dabei 
ſinkt eine Betonſtraßenbrücke bei dem Gut Brementhal, deſſen 
Reſtgebiet ſpäter faſt wie eine Inſel von allen Seiten vom 
Waſſer umſpült wird, ſpäter tief auf den Waſſergrund. 

Von den gewaltigen Abmeſſungen des Erddammes 
dieſer Talſperre geben die Fundamentierungsarbeiten eiue Vor⸗ 
ſtellung, die einen 300 Meter breiten Streifen aus den Aeckern 
des Tals herausgeſchnitten haben. Den Laien, der ſich kaum 
vorſtellen kann, wie ein Erddamm den ungeheuren Druck von 
hundert Millionen Kubikmetern Waſſer aushalten ſoll, intereſſiert 
die Anlage dieſes fünfzig Meter hohen Dammes am meiſten: 
Am Fuß wird eine rund 20 Meter hohe Betonwand errichtet; 
davor liegt zur Waſſerſeite hin eine ſtarke Lehmſchicht mit 
Steinen, die den Hauptkern des Erddammes bildet, während 
die letzte Schicht am Waſſer aus einem Gemiſch von Steinlehm 
und Flußſchotter beſteht. Dieſe Waſſerſeite wird zum Schluß 
gepflaſtert. An der andern Seite liegen neben der breiten 
Lehmſchicht verſchiedene dünnere Lagen Gehängelehm, Sand 
und Kies; die Böſchung wird hier in der Hauptſache Schotter 
enthalten. Zwiſchen den beiden Lehmſchichten liegt als Fort⸗ 
ſetzung des Betonkerns eine eiſerne Spundwand, die allmählich 
vom Roſt zerfreſſen wird, bis dahin aber den Lehmmaſſen Zeit 
zum Abſetzen und Abdichten gibt. In dieſem Felsland ſind 
die faſt zwei Millionen Kubikmeter der verſchiedenen Erdmaſſen 
für den Staudamm nicht leicht zu beſchaffen; man wird daher 
weit im Umkreis die Erde aufgraben müſſen. Die abgeräumte 
Ackererde wird in die Löcher eingefüllt, damit keine Ver⸗ 
ſchandelung der Landſchaft entſteht. 

Trotz der grundſätzlichen Bevorzugung der Handarbeit auch 
auf dieſer Bauſtelle iſt der Maſchinenpark, der verwendet wird, 
ſehr umfangreich und vielſeitig: Man glaubt faft in einer 
Muſterausſtellung für Tiefbauarbeiten mit praktiſchen Vor⸗ 
führungen zu ſein; Raupenſchlepper, Dampframmen, Preßluft⸗ 
bohrer, Krane, Pumpanlagen und dazu ein unendliches Gewirr 
von Eiſenbahnſchienen mit langen Zügen von Kaſtenwagen 
erfüllen das Tal mit dem Rhythmus emſigen Schaffens. £ 

Dieſes Seenreich gibt tauſend Leuten Arbeit, die inmitten 
des Waldes in einer über Nacht entſtandenen Lagerſtadt unter⸗ 
gebracht ſind. Es ſchafft zugleich große volkswirtſchaftliche Werke, 
verbreitert die Produktionsgrundlage einer wichtigen Ausfuhr⸗ 
induſtrie und zeichnet in die Eifelberge Landſchaftsbilder von 
außerordentlichem Reiz, ſo zugleich den Beweis liefernd, daß 
menſchliche Technik durchaus nicht die Schönheit der Natur 
zerſtören muß. 


Kunſtfreund mit Hemmungen. 


Vom Herzog von Wellington erzählt man, daß er einſt 
von einem berühmten Künſtler ſeiner Zeit, Wilkie, ein Ge⸗ 
mälde gekauft habe, das ſeinen Beifall fand. Sechshundert 
Guineen verlangte der Maler, und der Herzog erlegte ſie, 
ohne mit der Wimper zu zucken — in lauter baren Silber⸗ 
ſtücken; es war ein anſehnliches Säckchen voll. Ob denn nicht 
ein Scheck praktiſcher ſei, fragte der erſtaunte Künſtler. — 
„Aber um Himmels willen“, wehrte der Kunſtfreund ab, 
„was ſoll denn bloß mein Bankier von mir denken, daß ich 
für ein Bild ſo unmäßig viel Geld ausgebe ...“ N 
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